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Fang an zu
 beten, Sarah

von Pete Hackett

Mitternacht war längst vorüber und der letzte Gast hatte den Saloon verlassen. Der Salooner hatte die Sicherheitstür verschlossen und wandte sich der vierundzwanzigjährigen Sarah Turner zu, die an einem Tisch vor einem Glas Wasser saß. »Du solltest dich jetzt schlafen legen, Sarah. Es war ein anstrengender Abend, und es ist spät geworden.«

»Ja, verdammt anstrengend«, murmelte Sarah mit müder Stimme, erhob sich und verließ den Saloon durch die Hintertür.

Im Hof war es stockfinster. Um zu ihrer Unterkunft zu gelangen, musste Sarah ihn überqueren. Doch nachdem sie zwei Schritte gemacht hatte, wurde sie brutal von hinten gepackt. Eine Hand legte sich auf ihren Mund, und eine raue Stimme zischte: »Keinen Laut, Honey.« Der Sprecher drückte ihr die Spitze einer Dolchklinge schmerzhaft in die Seite.



Sarah wusste, um wen es sich handelte. Sie wand sich in seinem Griff und es gelang ihr, seine Hand von ihrem Mund abzuschütteln, doch sie erreichte damit nur, dass sich sein Arm von hinten um ihren Hals legte. Ihr verzweifelter Versuch, sich loszureißen, misslang. Also hielt sie inne und keuchte: »Was soll das, Dave? Du musst verrückt geworden sein. Ich werde dich anzeigen. Lass mich sofort los.«

»Zeig mich ruhig an, elendes Luder. Kein Mensch wird dir glauben.« Die Stimme des Mannes klang heiser vor Erregung. »Du hast mich heute Abend im Saloon abblitzen lassen und zum Gespött der Anwesenden gemacht. Das nehme ich nicht hin, Honey. Wir gehen jetzt auf dein Zimmer, und dort werde ich dir beweisen, dass ich ein Mann bin. Ich werde es dir besorgen, dass dir Hören und Sehen vergeht. Solltest du um Hilfe rufen, schneide ich dir den Hals durch.«

Es klang wie eine böse Prophezeiung und überschwemmte Sarah mit einer Woge des Entsetzens. Nur mühsam bekam sie die aufkommende Panik in den Griff. Sie erbebte innerlich.

Der Bursche namens Dave bugsierte sie vor sich her über den Hof. Seiner Kraft hatte Sarah nichts entgegenzusetzen. Sie erreichten das Nebengebäude, in dem Sarah ein Zimmer bewohnte. Dave nötigte sie, die Tür aufzuschließen. »Mach Licht!«, keuchte er heiser dicht neben ihrem Ohr, als sie über die Schwelle getreten waren. Sein heißer Atem streifte ihre Wange. »Und versuch lieber nichts, Dreckstück. Denk nur nicht, dass ich zögere ...«

Neben der Haustür, im Flur, stand auf einem Brett, das an der Wand befestigt war, eine Laterne. Da lagen auch einige Streichhölzer. Es schepperte, als Sarah den Windschutz der Laterne zurückklappte. Der Kopf eines Schwefelholzes ratschte über die Wand, eine kleine Flamme flackerte. Sarah hielt sie an den Docht und der fing sofort Feuer. Sie klappte den Glaszylinder zurück und drehte den Docht höher. Das Streichholz hatte sie achtlos zu Boden fallen lassen, wo es erlosch. Lichtschein kroch auseinander. Nach wie vor hielt der Mann namens Dave die Vierundzwanzigjährige fest und bedrohte sie mit seinem Dolch.

In ihrem Zimmer angekommen, stellte sie die Laterne auf den Tisch. Die Schatten des Mannes und der Frau wurden riesig groß und verzerrt auf den Boden, das Mobiliar und gegen die Wand geworfen. In den Augen des Burschen, er mochte Ende zwanzig sein, spiegelte sich das Licht wider, was ihnen einen besonders habgierigen, geradezu dämonischen Ausdruck verlieh. Er hatte Sarah losgelassen. Seine rechte Hand hielt jedoch immer noch den Griff des Dolches umklammert. »Zieh dich aus und leg dich aufs Bett!«, kommandierte er. Seine Stimme klang gehetzt, sie erinnerte Sarah an das Hecheln eines läufigen Straßenköters.

»Überlege dir das, Dave«, mahnte Sarah. Sie stand einen Schritt vor ihm und schaute ihn fest an. Angst und Schrecken schien sie überwunden zu haben. Sie klang ruhig und sachlich, und der Blick, mit dem sie ihn dabei ansah, mutete geradezu hypnotisch an.

»Ich hatte einige Stunden Zeit nachzudenken!«, stieß er hervor. »Dreimal darfst du raten, was am Ende meiner Gedanken stand. – Los, zieh dich aus. Für dich elende Hure ist das doch nichts Neues. Du hast mich schlecht behandelt, Honey. Dafür kriegst du jetzt die Quittung. Ich hole mir, was du mir nicht freiwillig zu geben bereit warst.«

Er wirkte entschlossen, in seinen Augen schienen Irrlichter zu flackern, und Sarah war klar, dass jedes weitere Wort gegen die Wand gesprochen gewesen wäre. Wortlos machte sie sich daran, sich auszuziehen. Schließlich stand sie nackt vor ihm.

»Hinlegen!«

Sie kroch aufs Bett und lag schließlich auf dem Rücken.

Er trat neben das Bett und fuhr mit der Dolchklinge sachte über ihren flachen Leib. »Genau so will ich dich haben, Honey«, entrang es sich ihm. Seine Stimme zitterte vor Erregung. Er legte den Dolch auf den Nachttisch, setzte sich auf den Stuhl, zog seine Stiefel und gleich darauf die Hose aus, streifte auch die Unterhose ab und warf sich auf Sarah. Mit brutaler Gewalt drang er in sie ein. Sarah hatte die Augen geschlossen. Sie war angewidert, sie wollte nicht in dieses von der leidenschaftlichen Gier entstellte Gesicht schauen. Als er sie küssen wollte, sie seine Alkoholfahne roch und seine vom Geifer feuchten Lippen auf ihrem Mund spürte, drehte sie schnell den Kopf weg, blinzelte und sah den Dolch auf dem Nachttisch. Sie griff danach, ihre Hand ertastete ihn und schloss sich um den Griff ...

»Ich bin dir wohl nicht fein genug, weil du es ablehnst, mich zu küssen, Honey!«, keuchte er, während er wie entfesselt in sie hineinstieß. Er war wie von Sinnen und der unumstößlichen Überzeugung, sein Ziel erreicht zu haben. Dass bereits der Tod mit gebieterischer Hand nach ihm griff, konnte er nicht ahnen.

Als ihn ein stechender Schmerz durchfuhr, war es zu spät. Sarah hatte ihm den Dolch unterhalb der Rippen in die linke Seite gerammt. Sein Mund klaffte auf, aber der Schrei erstickte in der Kehle. Sarah stach noch einmal zu; Hass, Ekel und Verzweiflung führten ihre Hand. Sie spürte, wie der Körper auf ihr erschlaffte, ließ den Griff des Dolches los und wand sich unter dem Sterbenden hervor.

Sein Blut besudelte ihre Hüfte und ihren rechten Oberschenkel. Dave lag auf dem Bauch und röchelte leise. Der Dolchgriff ragte aus seiner Seite. Aus der Wunde, die sie ihm zuerst zugefügt hatte, quoll Blut und färbte das weiße Bettlaken rot.

Es war für Sarah unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Mit dem Ausdruck des blanken Entsetzens starrte sie auf den reglosen Mann in ihrem Bett. Sein Röcheln war erstorben. Sarah konnte seine linke Gesichtshälfte sehen. Das Auge war geöffnet und glasig. Es war das gebrochene Auge eines Toten.

Sarah schlüpfte in das Nachthemd, das sie aus dem Schrank holte, verließ ihr Zimmer und rannte hinüber zum Saloon. Die Hintertür war jetzt von innen verriegelt. Sie schlug mit beiden Fäusten dagegen. Dumpf hallten die Schläge ins Innere des Gebäudes. In der oberen Etage wohnte James Graham, der Inhaber des ›Great Sand Dunes Saloons‹. Nach einiger Zeit ging über der Hintertür ein Fenster auf und eine grollende, geradezu wütende Stimme erklang: »Was ist los, verdammt?«

»Du musst sofort herunterkommen, James. In meinem Bett liegt Dave Williams. Er ist tot. Ich – ich habe ihn erdolcht.«

»Bist du betrunken?«, blaffte der Salooner völlig perplex.

»Nein. Bitte, James, komm herunter. Ich – ich kann nicht mehr.«

Sie war in der Tat am Ende. Ihre Beine wollten sie kaum noch tragen, ihre Nerven lagen blank, sie war psychisch am Boden zerstört. Plötzlich wurde es ihr schwarz vor den Augen, sie taumelte, ein verlöschender Laut drang über ihre Lippen, dann brach sie zusammen ...

✰

Als Sarah erwachte, fand sie sich im ersten Moment überhaupt nicht zurecht. Mit dem stupiden Ausdruck der Verständnislosigkeit starrte sie zur weißgekalkten Decke des Raumes hinauf.

»Sie ist aufgewacht«, hörte sie wie aus weiter Ferne eine grollende Stimme.

Sie drehte etwas den Kopf, ihr Blick klärte sich, und die Erinnerung stellte sich ein. Sie hatte Dave Williams mit seinem eigenen Dolch erstochen, dann war sie über den Hof zur Hintertür des Saloons gelaufen, wo sie die Besinnung verloren hatte.

Sie nahm die Gestalten wahr, die vor ihrem Bett standen. Da waren James Graham, der Saloonbesitzer, Sheriff Kenneth Gibson, Doc Carter und – Richter Jeremy Williams, der Vater des Mannes, der sie, Sarah, vergewaltigt und der seine Schandtat mit dem Leben bezahlt hatte.

Vier Augenpaare waren auf sie gerichtet. Drei von ihnen wirkten ausdruckslos, im Blick des Richters aber war nur Hass wahrzunehmen – lodernder, tödlicher Hass. Seine Kiefer mahlten. Sarah fröstelte es plötzlich. Es war, als hätte sie ein eisiger Hauch gestreift.

»Bist du in der Lage, einige Fragen zu beantworten, Sarah?«, fragte der Sheriff, ein ruhiger, besonnener Mann von achtundvierzig Jahren mit graumelierten Haaren und einem mächtigen Schnurrbart.

»Er ... er hat mich vergewaltigt«, stammelte die Vierundzwanzigjährige, die noch völlig unter dem Eindruck dessen stand, was ihr an Schrecklichem widerfahren war. »Dave – hat – mich mit dem Dolch bedroht. Er – er hat mich mit Gewalt genommen. Er – er wollte mich küssen. Seine – seine Lippen waren voll Geifer. Da hat das Messer gelegen ... Auf dem Nachttisch ... Ich – ich habe es an mich genommen ...«

Sie wurde von der Erinnerung überwältigt. Ihr Atem ging schneller, ihre Lider flatterten, es schien, als würde sie im nächsten Moment wieder ohnmächtig werden. Ihre Erklärung war etwas zusammenhanglos gewesen, aber sie hatte alles beinhaltet, was es zu sagen gab.

Sie überwand ihre Schwäche und atmete ruhiger. Ihre Lider zuckten nicht mehr.

»Das hört sich nach Notwehr an«, murmelte der Sheriff.

»Dave hat Sarah schon während des Abends im Saloon bedrängt«, sagte James Graham. »Sarah hat ihn jedoch abblitzen lassen. Als er sie beleidigte, versetzte sie ihm sogar eine Ohrfeige. Er hat ihr gedroht. Unter dem spöttischen Gelächter der anderen Gäste ist er regelrecht aus dem Saloon geflohen.«

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass mein Sohn von ihr erstochen worden ist«, stieß Richter Williams hervor. »Ich weiß: Dave hat nicht viel getaugt. Aber auf diese Weise ums Leben zu kommen – das hat er nicht verdient. Es hätte gereicht, ihn mit dem Dolch zu bedrohen und ihn zu nötigen, von Ihnen abzulassen, Miss Turner. Sie wollten sich nicht nur von ihm befreien, Sie wollten ihn tot sehen. Es war ein kaltblütiger Mord. Dafür werden Sie hängen.«

»Sie hat sich lediglich gewehrt, Sir«, wandte der Sheriff ein. »Ich werde sie wahrscheinlich nicht mal anklagen. Denn der Augenschein in dem Zimmer, in dem Dave gestorben ist, bestätigte ihre Aussage.«

»Doch, Sheriff, Sie werden diese Lady anklagen. Und ich werde den Vorsitz im Mordprozess führen. Für den Schuldspruch werde nicht ich, sondern wird eine Jury zuständig sein. Man kann mich also nicht für befangen erklären. Ich erlasse hier und jetzt einen mündlichen Haftbefehl, Sheriff. Sperren Sie Miss Sarah Turner ein. Die Anklage wird auf heimtückischen Mord lauten.«

»Bist du in der Lage, dich zu erheben und mit mir zum Office zu gehen, Sarah? Du hast es gehört: Mir bleibt keine andere Wahl.«

Der Arzt mischte sich ein. »Sie ist längst nicht auf dem Damm«, knurrte er. »Aus ärztlicher Sicht kann ich nicht zulassen, dass sie ins Gefängnis überführt wird. Sie muss mindestens noch zwei Tage Ruhe haben, und ich muss ihren Gesundheitszustand in regelmäßigen Abständen prüfen können.«

»Sorgen Sie dafür, Sheriff, dass die Mörderin, solange sie sich im Haus des Docs befindet, keine Möglichkeit zur Flucht hat«, schnarrte der Richter. »Ich werde Sie persönlich verantwortlich machen, wenn sie eine Chance bekommt, sich der irdischen Gerechtigkeit zu entziehen.«

»Wie reden Sie denn mit mir, Sir?«, begehrte der Gesetzeshüter auf. »Sie sind nicht mein Vorgesetzter.«

»Aber ich kann Ihnen immense Probleme bereiten, Sheriff. Darüber sollten Sie sich im Klaren sein.«

Das Gesicht des Gesetzeshüters hatte sich verschlossen. »Sie sollten mir nicht drohen, Sir«, knurrte er. »Außerdem will ich Sie nicht im Unklaren darüber lassen, dass ich mich zu wehren wissen werde, sollten Sie versuchen, mir Schwierigkeiten zu bereiten.«

»Es wird sich zeigen, wer am längeren Hebel sitzt«, stieß der Richter hervor. »Sie wissen jedenfalls Bescheid. Erklären Sie Miss Turner, dass sie wegen des Verdachts des heimtückischen Mordes verhaftet ist, und stellen Sie sicher, dass sie sich der Justiz nicht entziehen kann.«

Der Richter maß den Sheriff mit einem eisigen Blick von oben bis unten, schwang herum und verließ den Raum.

»Du hast es gehört, Sarah«, murmelte der Sheriff. »Ich muss dich verhaften. Aber das ist nur Formsache.«

Eine weitere Erklärung gab er nicht ab.

»Wir stehen hinter dir, Sarah«, versicherte James Graham, in dessen Saloon Sarah als Bedienung tätig war.

✰

Es war ein heißer Tag, als Lassiter in Alamosa aus der Postkutsche stieg. Er war einem Mann auf den Fersen, der als »Secretary of State« von New Mexico im Laufe der Jahre mehrere hunderttausend Dollar unterschlagen haben sollte und seit zwei Monaten flüchtig war. Sein Name war Graham Thompson, er war siebenundvierzig Jahre alt und Lassiter als ausgesprochen intelligent beschrieben worden. Einige Wochen war er vollkommen in der Versenkung verschwunden gewesen. Dann sollte er in Alamosa gesehen worden sein. Er soll hier kurze Zeit unter einem falschen Namen im Hotel gewohnt haben, um dann wieder zu verschwinden, als hätte ihn die Erde geschluckt.

Lassiter sollte hier seine Spur aufnehmen.

Er stand vor dem Depot der Postkutschenstation von Wells Fargo und schaute sich um. Seine Satteltaschen hatte er sich über die Schulter gehängt, die Winchester trug er links am langen Arm.

Seine Aufmerksamkeit wurde von mehreren Rauchsäulen erregt, die sich nördlich der Stadt über einen lang gezogenen Hügel erhoben, sich am Himmel zu kleinen Wolken ballten und träge nach Osten trieben.

»He, Mister!«, rief er einen der von Wells Fargo Beschäftigten an, der sich mit einem Kollegen am Postkutschengespann zu schaffen machte.

»Meinen Sie mich?«, fragte der Bursche. Er hatte sich Lassiter zugewandt.

»Ja. Nur eine Frage: Was hat der Rauch zu bedeuten, der hinter dem Hügel dort ...«, Lassiter wies mit der rechten Hand auf die Anhöhe, »... aufsteigt?«

»Da lagern Auswanderer«, erwiderte der Mann. »Es ist ein Treffpunkt. Fast ein Dutzend Planwagen sind schon angekommen. Fast noch einmal so viele werden noch erwartet. Die Leute wollen hinauf nach Laramie und von dort über die Nordwest-Passage nach Idaho. Einige der Auswanderer haben sogar vor, bis nach Oregon zu ziehen.«

»Interessant«, murmelte Lassiter. »Vielen Dank«, sagte er dann mit etwas erhobener Stimme, setzte sich in Bewegung und stapfte durch den knöcheltiefen Staub der Straße in Richtung Innenstadt.

Die Häuser zu beiden Seiten der Mainstreet, die eigentlich nur eine Fortführung der Postkutschenstraße darstellte, hatten zumeist falsche Fassaden und überdachte Vorbauten. Es gab Gehsteige vor den Häusern, die bei den Lücken zwischen den Gebäuden unterbrochen waren. Lassiter sammelte die Eindrücke, die sich seinem Blick boten, und verinnerlichte sie.

Vor dem Sheriff's Office waren einige Arbeiter dabei, über einem etwa drei Yard hohen Podium einen Galgen zu errichten. Hier stand scheinbar eine öffentliche Hinrichtung bevor.

Lassiter erspähte das Hotel und ging hinein. Da die Rezeption verwaist war, schlug er mit der flachen Hand auf die Klingel, die auf der Theke stand. Ein metallisch scheppernder Laut erklang. Im nächsten Moment ging hinter der Rezeption eine Tür auf und ein etwa sechzigjähriger, grauhaariger Mann schlurfte über die Schwelle.

Er erwiderte Lassiters Gruß. »Was wünschen Sie, Sir?«, fragte er dann.

»Ich brauche ein Zimmer«, antwortete Lassiter. »Und dann habe ich eine Frage ...« Er holte den Steckbrief von Graham Thompson aus der Westentasche, faltete ihn auseinander und legte ihn vor den Rezeptionisten hin. »Hat dieser Mann einige Zeit bei Ihnen gewohnt?«

Der Gefragte heftete den Blick auf das Konterfei des Gesuchten, begann an seiner Oberlippe zu nagen, nickte schließlich und antwortete: »Ein Mann, zu dem das Bild passt, hat tatsächlich hier gewohnt. Fast eine Woche lang. Er hat sich mit dem Namen Walt Stanley ins Gästebuch eingetragen. Im Unterschied zum Bild trägt er keinen Bart mehr. Aber es war der Bursche, dessen Gesicht auf dem Steckbrief abgebildet ist. Ich bin mir ganz sicher.«

»Hat er verraten, wohin er sich von hier aus wenden wollte?«

»Nein. Es ist erst ein paar Tage her, dass er das Hotel verlassen hat. Was sein Ziel war ...«, der Rezeptionist zuckte mit den Achseln, »... kann ich Ihnen nicht sagen, Sir.«

»War er beritten, oder ist er mit der Stagecoach angekommen?«

»Mit der Postkutsche. Mit ihr hat er wahrscheinlich die Stadt wieder verlassen. Mir ist nicht bekannt, dass er ein Pferd erworben hätte.«

»Gibt es hier demnächst eine Hinrichtung?«, fragte Lassiter.

»Ja. Eine junge Lady. Sie hat den Sohn des Richters erstochen. Die Jury hat sie schuldig gesprochen.« Der Mann verzog das Gesicht. »Jeder in der Stadt ist der Meinung, dass die Jury bestochen war. Nach dem Schuldspruch gab es nur ein Urteil. Tod durch Erhängen.«

Lassiters Interesse war erwacht. Er bekam das Zimmer, brachte seine Satteltaschen und das Gewehr hinauf, dann suchte er das Sheriff's Office auf. Sheriff Kenneth Gibson war anwesend. Lassiter stellte sich ihm vor, doch er gab sich nicht als Agent der Brigade Sieben zu erkennen. Er verriet lediglich, dass er als Detektiv im Auftrag des US-Marshals von New Mexico unterwegs war, um den betrügerischen ehemaligen »Secretary of State« zu stellen und dingfest zu machen. Er legte dem Sheriff den Steckbrief vor und berichtete, dass sich Graham Thompson einige Zeit unter dem Namen Walt Stanley in Alamosa aufgehalten hatte.

»Es kommen immer wieder Leute in die Stadt«, erklärte der Gesetzeshüter. »Die meisten sind nur auf der Durchreise. An diesen Mann erinnere ich mich. Er war total unauffällig und er trat kaum in Erscheinung, und vor ein paar Tagen ist er wieder genauso still und leise, wie er gekommen ist, verschwunden.«

»Das heißt, die Spur, die ich hier aufnehmen sollte, endet fürs Erste schon wieder in Alamosa. – An dem Galgen, der draußen auf der Straße errichtet wird, soll eine junge Frau sterben?«

»Ja. Es wird ein Justizmord sein.«

»Wieso machen Sie mit, Sheriff?«

»Mir sind vom Gesetz her die Hände gebunden«, erwiderte der Gesetzeshüter. »Aber noch hängt Sarah nicht.«

»Im Hotel hat der Rezeptionist angedeutet, dass es bei dem Urteil nicht mit rechten Dingen zugegangen sein soll«, sagte Lassiter.

»Ich kann Ihnen die Geschichte gern erzählen, Lassiter«, versetzte Kenneth Gibson.

»Ich höre sie mir gerne an, Sheriff.«

»Setzen wir uns«, knurrte der Gesetzesvertreter.
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